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Im schwarzen Fleet ist der vierte Band aus der Reihe der neu gefassten Erzählungen von Friedrich Meister. In der Neufassung nimmt Peter M. Frey leichte Veränderungen am Originaltext vor, die der Lesbarkeit und der Übertragung in die heutige Zeit geschuldet sind. Ziel ist es, den Charakter des Originals so weit wie möglich zu erhalten. Der Band enthält zwei Erzählungen.


Peter M. Frey arbeitet als freier Journalist und Autor in Süddeutschland.






Friedrich Meister


Friedrich Meister wurde 1848 in Baruth in Brandenburg geboren und starb 1918 in Berlin. Er war ursprünglich ein Seefahrer der alten Schule. Zu seiner Zeit wurde der überseeische Handelsverkehr zum größten Teil noch durch Segelschiffe besorgt. Auf solchen Segelschiffen fuhr Friedrich Meister zehn Jahre lang durch alle Meere - die Polarmeere ausgenommen - und bei Sonnenschein und Sturm erlebte er manches Abenteuer. Dabei lernte er fremde Länder und Völker kennen. Er bereiste China, Siam, Japan und den Südsee-Archipel bis zur Küste von Neu-Guinea und nördlich davon, die Philippinen. Er war in Westindien, Nord- und Südamerika, England, Italien und Griechenland. Er sah die „Sultanstadt am Goldenen Horn“, das heutige Istanbul, und die Westküsten des Schwarzen Meeres. In Japan erkrankte er an einem Augenleiden, das ihn schließlich dazu zwang, den Seemannsberuf aufzugeben. An Land wusste er zunächst nicht, wovon er leben sollte. Er versuchte dies und das und gelangte schließlich zur Schriftstellerei. Friedrich Meister ist Autor zahlreicher Jugendbücher.


Aus dem Vorwort von ‚Burenblut’






Im schwarzen Fleet


Henry Lubau war noch vor wenigen Jahren der berühmteste und bekannteste Vertreter der Goldjugend in der alten Freien und Hansestadt Hamburg. Er gehörte zu derjenigen Klasse reicher und unabhängiger junger Männer, die in keinem anderen Teil unseres Kontinents so eigenartig gedeihen, wie gerade auf dem Boden der mächtigen und blühenden Seestadt. Man findet in ihr weder die blasierte Übersättigung der jungen ‚Löwen‘ der in allen Torheiten tonangebenden Seine-Stadt, noch die Überhebung des Nachwuchses der Geld- und Adelsaristokratie der Reichshauptstadt an der Spree.


Der reiche junge Hamburger hat in seinem Wesen einen sehr bemerkbaren internationalen Zug; seine Vorfahren sind handeltreibende Schiffsreeder gewesen, die einen großen Teil des Weltmarktes beherrschten und wohl auch Besitzungen in überseeischen Ländern erworben hatten. Er hat seine Jünglingsjahre, nachdem er eine der hohen Schulen seiner Heimat durchlaufen hat, teils auf weiten Reisen zu Land und zu Wasser, teils in den Kontoren befreundeter Kaufherren in Brasilien, in Chile oder Bolivia, in China, Japan oder Ost-Indien zugebracht und ist dann, gebräunt von der Sonne heißerer Zonen und gereift an Charakter und Anschauungen, in die Vaterstadt zurückgekehrt, um entweder der jüngere Chef des väterlichen Handelshauses zu werden oder sein Erbe anzutreten und ‚vorläufig‘ nach einer arbeitsvollen Jugendzeit ein wenig den müßigen Mann zu spielen.


Zu den letzteren gehörte Henry Lubau. Er stammte aus einer der ältesten Patrizierfamilien, die in den Zeiten der Blüte des Hansabundes der nordischen Meereskönigin manchen kriegerischen Admiral, manchen ehrenhaften Senator und sogar einen Bürgermeister geschenkt hatte.


Es rollte edles Blut in seinen Adern, sonst hätte er das auch nicht vollbringen können, was in dieser Geschichte der Mit- und Nachwelt erzählt werden soll. Von Geschlecht zu Geschlecht hatten Glück und Verdienst immer neue Ehren und Reichtümer auf die vornehme Familie Lubau gehäuft; Henry war der jüngste und einzige männliche Spross der Familie, und auf ihn kann das Wort angewendet werden, dass der wärmste Sonnenschein die beste und würzigste Frucht zeitigt – allerdings auch das schnödeste Unkraut.


Henry Lubau aber war eine auserwählte Frucht von einem auserwählten Stamm. Das wusste nicht nur die gesamte Patrizierwelt des großen Hamburger Stadtgebietes, das wusste auch ganz besonders der Salanganen-Klub.


Wer hätte nicht vom Salanganen-Klub gehört? Zur Zeit dieser Geschichte zählten die besten der jungen, vornehmen Söhne Hamburgs zu seinen Mitgliedern, und Henry Lubau war sein Mittelpunkt und Lebensnerv, er, dessen Antlitz, wie die ‚Salanganen‘ meinten, dem großen britischen Reiche glich, weil es zu keiner Tages- und Nachtzeit des Sonnenscheins entbehrte. Sein stets heiteres Gemüt, seine Liebe zur Geselligkeit, seine feinfühlende Teilnahme für jeden Menschen der mit ihm in Berührung kam, sein schnelles Verständnis für die guten Seiten anderer, das alles hatte ihm die unbestrittene Herrschaft über die gesamte Hamburger vornehme Gesellschaft erworben, und das will in den Kreisen der vornehmen Handelsfürsten etwas bedeuten.


Henry war damals, zur Zeit der höchsten Blüte des Salanganen-Klubs, etwa dreißig Jahre alt. Junge Lebemänner gründen einen solchen Klub nicht, um einander moralische Vorlesungen zu halten oder der Mäßigkeit einen Altar zu errichten. Sie kommen zusammen um des geselligen Vergnügens willen, um miteinander zu essen, zu trinken, zu rauchen und zu plaudern. Henry trank nie viel, er verlor unter keinen Umständen seine Selbstbeherrschung; aber es gab unter den Mitgliedern des lebensfrohen Klubs manchen jungen Mann, dem der Verkehr in den eleganten Räumen ebenso verderblich wurde, wie der Motte das Licht.


Einer dieser armen Teufel, die sich fortwährend die Flügel verbrannten, war der blondlockige und blauäugige Redakteur des ‚Alsterbootes‘, eines modernen Sportblattes. Er hieß Hans von Appen und alle seine Freunde glaubten fest an seine Fähigkeiten und zweifelten nicht an seiner großen Zukunft. Sein Schriftstellername war ‚Baron Bertram‘, und fast nur so wurde er auch im Klub genannt. Er hing mit leidenschaftlicher Liebe an Henry Lubau und betrank sich an jedem Klubabend bis zur Bewusstlosigkeit. Er verschwendete alles was er hatte und alles was er einnahm; sein Äußeres wurde schäbig. Er entnahm von Henry, der eine allezeit offene Hand hatte, Darlehn auf Darlehn, bis er endlich ehrenhalber nichts mehr borgen durfte.


Um das Maß seines Elends voll zu machen, hatte er erst kürzlich geheiratet; er fühlte seine Schmach so tief, dass er nun noch mehr trank, um wenigstens zeitweilig zu vergessen. So wurde sein Ruin vollständig. Er verschwand aus dem Salanganen-Klub als auch aus der Redaktion des ‚Alsterbootes‘ und aus der guten Gesellschaft im allgemeinen und fristete zuletzt sein Leben und das seiner Frau und seines Kindes, soweit er für die letzteren Brot und für sich Branntwein brauchte, durch untergeordnete Beiträge, zumeist Mord- und Schauergeschichten, für gewisse sensationsbedürftige Blätter, die ihre Leser hauptsächlich im Hafenviertel und in der Nordstadt Sankt Pauli suchten.


Aber auch zu den angegebenen Bedürfnissen hätte der Ertrag seiner Leistungen nicht hingereicht, wenn diese Arbeiten nach ihrem wahren Wert bezahlt worden wären. Henry Lubau hielt noch immer seine Hand über dem Gesunkenen. Er hatte seinen Freund Paul Dryander abgesendet – er pflegte seit langer Zeit alle seine Missionen verborgener Nächstenliebe durch Paul Dryander ausführen zu lassen – um auszukundschaften, wo der Baron Bertram seine Artikel verkaufte, und so wurde das Honorar für jede Arbeit auf Henry Lubaus Rechnung verdoppelt.


Paul Dryander war entfernt verwandt mit Henry Lubau, ein stiller, zurückgezogen lebender Mensch von dreiunddreißig Jahren, der in Kiel Theologie studiert hatte. Der Unterschied zwischen ihm und Henry konnte nicht größer sein als er war. Henry beherrschte ganz die Verhältnisse der guten Gesellschaft; sein Gefühl sagte ihm untrüglich, wie ein Ding angefasst werden müsste, und sein Beispiel hatte in den feinen Kreisen Gesetzeskraft. Er war ein Mann von Welt, wie er vollkommener nicht gedacht werden kann. Dryander dagegen fürchtete sich fast vor seinem eigenen Schatten, und in dem Verkehr mit der Gesellschaft sah er nichts als eine fortlaufende Kette der peinlichen Verlegenheiten für seine Person. Ab und zu hatte er Henry in den Salanganen-Klub begleitet, aber nur mit äußerster Selbstüberwindung. Das Klubleben gefiel ihm nicht; wenn es auch für manchen gefahrlos war und blieb, so gingen wieder andere rettungslos daran zugrunde; das beobachtete er sehr bald. Er erklärte deswegen seinem Freund in dieser Beziehung offen seine Missbilligung und seinen Widerwillen.
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